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Vorwort


Die Ereignisse beruhen auf tatsächlichen Begebenheiten, die durch wenige fiktive Erzählungen erweitert wurden.


Briefe, E-Mails sowie behördliche Schreiben sind wortwörtlich wiedergegeben. Verändert wurden allein die Namen der beschriebenen Personen.




1. Buch




Prolog


„Wie gefällt dir dein Brüderchen, Sandra?“, wollte Omi wissen. Aha, das war also ihr Brüderchen. Warum hatte ihr niemand erzählt, dass Mami diesen Winzling mitbringen würde? Oder hatten sie es doch erzählt? Mami hatte gesagt, sie müsse für ein paar Tage zu Omi und Opa. Daran erinnerte sie sich. „Juhuuuu!“, hatte sie ausgerufen. Bei Omi und Opa war es schön, viel schöner als bei Mami.


„Mmm, ganz niedlich“, antwortete Sandra. Das Brüderchen sah wirklich niedlich aus. Wie eine Puppe. So klein war es.


„Wie heißt das Baby?“


„Sven“, antwortete Mami. Sie saß neben Omi auf dem Sofa und hielt den Winzling im Arm. Sandra streckte ihre Hand aus und streichelte Svens Wange, ganz behutsam.


„Sei vorsichtig, Sandra!“ Mamis Stimme klang ängstlich, vorwurfsvoll.


„Bin ich doch!“, murmelte Sandra und zog schnell ihre Hand zurück. Eingeschüchtert setzte sie sich auf den Küchenstuhl – weit entfernt von dem kleinen Bruder.


Mami und Omi unterhielten sich über Sven. Und Sandra? Irgendwie fühlte sie sich überflüssig. Die würden gar nicht merken, wenn ich weg wäre. Sie stand auf und schaute sehnsüchtig aus dem Küchenfenster. Wenn doch Kinder draußen gewesen wären, mit denen sie hätte spielen können. Das hätte Spaß gemacht.


*


Wie konnte ein so kleines Wesen einen solchen Lärm machen? Im Gegensatz zu Sandra schien es die Mutter nicht zu stören, wenn Sven aus Leibeskräften brüllte.


„Tu doch endlich was. Sieh nach, was er hat!“ Erst wenn Sandra die Mutter wütend anfauchte, bequemte die sich, nach dem Baby zu sehen. Wortlos, mit einem bösen Blick in Sandras Richtung. Die mag mich nicht, dachte Sandra jedes Mal. Warum ließ die Mutter den kleinen Bruder einfach schreien? Sie musste doch nachsehen, warum Sven schrie. Sandra wäre ja zu ihm gegangen und hätte ihm geholfen, hätte sie gewusst, was man mit so einem Baby macht. Sie hatte aber doch keine Ahnung von Babys.




1. Kapitel


„Der Papa ist da. Komm, Sven.“ Sandra nahm ihren Bruder an die Hand und lief mit ihm nach draußen, wo der Vater in seinem Auto wartete. Das war jetzt jeden ersten Samstag im Monat so – seitdem die Eltern geschieden waren. Der Vater hielt vor dem Haus, sie stiegen ins Auto und fuhren zur Oma, bei der der Vater nun wohnte. Meist kam Charlotte dazu. Charlotte wohnte mit ihren Eltern in demselben Haus wie die Großmutter. Die beiden Familien waren miteinander verwandt – irgendwie.


Sandra spielte gern mit Charlotte, auch wenn Charlotte Omas Liebling war. Das jedenfalls sagte die Mutter. Die Mutter sagte, die Großmutter würde Charlotte lieber mögen als Sandra. War das so? Sandra war sich nicht sicher. Eigentlich war es ihr auch egal. Oder doch nicht? Jedenfalls war Oma komisch.


Dennoch freute sich Sandra auf die Besuchstage – natürlich nicht, weil sie den Vater oder die Großmutter vermisst hätte. Manchmal wunderte sie sich, dass dieser Mann ihr Vater war. Ein entfernter Verwandter, ein Onkel, den sie ab und zu mal traf – das wäre passender gewesen.


Die Abwechslung war es, auf die sie sich stets freute. Nachdem sie bei Oma Kuchen gegessen hatten, fuhren sie zum Paddeln, spielten Tischtennis oder unternahmen sonst etwas, was Spaß machte. Nie war es langweilig und deprimierend – wie bei der Mutter. Es gab auch nicht ständig Streit und niemand nörgelte herum – wie bei der Mutter.


*


Seitdem der Vater ausgezogen war, kam die Großmutter häufiger zu Besuch als früher. Anfangs hatte sich Sandra gefreut. Anfangs. Mit der Zeit wurde es dann aber weniger schön. Ständig nörgelte sie an der Mutter herum. Einen Riesenkrach hatte es gegeben, als die Großmutter erfahren hatte, dass sie zu viert, also gemeinsam mit dem Vater, im Freibad gewesen waren.


„Wie kannst du mit dem Kerl schwimmen gehen? Du hast dich scheiden lassen, weil du es mit ihm nicht mehr ausgehalten hast. Und jetzt gehst du mit ihm schwimmen. Bist du noch ganz bei Trost?“, hatte die Großmutter gebrüllt.


Das Küchenfenster war geöffnet gewesen, so dass Sandra im Garten, wo sie mit Sven gespielt hatte, jedes Wort gehört hatte. Was hat die denn jetzt schon wieder! Es war doch schön. Was war so schlimm daran, mit dem Vater schwimmen zu gehen? Die Mutter war sogar endlich mal wieder fröhlich gewesen.


Sandra hatte mit dem Spielen aufgehört und war in die Wohnung gelaufen. Die Mutter hatte mit gesenktem Kopf schweigend auf dem Sofa in der Küche gesessen, während die Großmutter ihren Schwall an Vorwürfen weiter über ihre Tochter entlud. Die mischt sich ständig ein. Wieso müssen wir jetzt ewig das machen, was die will? Sandra war wütend gewesen.


„Lass uns doch mal wieder mit dem Papa wegfahren“, schlug Sandra vor. Die Sommerferien hatten begonnen und die meisten Kinder aus ihrer Klasse waren mit den Eltern verreist. Sandra langweilte sich.


„Nein“, antwortete die Mutter barsch.


„Warum denn nicht? Es war doch schön.“


„Jetzt willst du plötzlich mit dem Papa wegfahren. Dabei bist du doch schuld an der Scheidung.“


Warum bin ich schuld? Sandra fragte nicht: Warum ist das meine Schuld? Sie protestierte nicht. Sie schwieg. So recht glauben konnte sie der Mutter nicht. Dennoch. Vielleicht war es ja doch ihre Schuld, dass die Eltern geschieden waren. Sie fühlte sich unwohl – irgendwie schuldig. Und allein. Warum war sie ständig an allem schuld?


2. Kapitel


Zwei Jahre später


Die Mutter kümmerte sich um beinahe nichts mehr. In der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr meist so lange, bis Sandra sich der Sache annahm – schmutziges Geschirr war nun mal eklig. Statt zu kochen, gab die Mutter Sandra Geld, um beim Bäcker gegenüber Kuchen zu kaufen oder irgendetwas aus dem nahegelegenen Imbiss zu holen. Überhaupt ließ sie so ziemlich alle Besorgungen Sandra erledigen. Zu nichts schien sie Lust zu haben. Sie las nicht, sie ging nicht arbeiten. Selten unternahm sie etwas mit Sandra und Sven oder unterhielt sich mit ihnen. Nie fragte sie Sandra, wie es in der Schule war. An nichts hatte sie Interesse.


Falsch. An einer Sache hatte sie mächtiges Interesse. An der Suche nach einem neuen Mann. Sie schrieb auf Zeitungsannoncen und ging, in der Hoffnung, einen Mann kennenzulernen, samstags oder sonntags mit Tante Helga, Omis Schwester, zum Tanzen.


An solchen Tagen schienen auch die Schmerzen verschwunden zu sein, über die sie sonst ständig klagte. Kein Arzt hatte ihr helfen können, bis sie schließlich zu einem Nervenarzt gegangen war. Seitdem waren die Schmerzen zwar verschwunden, dafür aber war sie wegen der Tabletten, die sie ständig einnahm, so müde, dass sie einen Großteil des Tages im Bett verbrachte. Wenn sie wach war, lallte sie meist, als wäre sie betrunken. Überhaupt erinnerte die Mutter an Betrunkene, wie sie in der Stadt manchmal zu sehen waren – die kurzen Haare waren ungewaschen und strähnig, die Kleidung schmuddelig.


Sandra schämte sich für ihre Mutter. Die anderen Kinder hatten eine saubere, gepflegte Mutter, die sich um ihre Kinder kümmerte, die lieb zu ihnen war. Seitdem die Mutter Tabletten nahm, nörgelte sie noch häufiger herum als früher. Nichts konnte Sandra ihr recht machen. Wenn sie einmal nicht den Eindruck machte, als hätte sie mehrere Flaschen Bier getrunken, stellte sich Sandra vor, ihre Mutter wäre so wie alle anderen Mütter. Richtig stolz war sie dann.


*


Die Mutter hatte es geschafft. Sie hatte einen Freund. Meinolf hieß er. Er war groß und fett. Die blonden Locken waren kurz geschnitten. Auf der Knollennase saß eine goldfarbene Brille.


„Der Typ sieht widerlich aus“, kommentierte Sandra die Errungenschaft ihrer Mutter.


„Was hast du gegen ihn? Er ist doch nett. Er mag dich. Er hat gesagt, dass du ein hübsches Mädchen bist.“


„Schleimer.“ Sandra konnte Komplimente, die sich auf ihr Äußeres bezogen, nicht ausstehen. Sie wollte gemocht werden, weil sie Sandra war, weil sie so war, wie sie war – nicht wegen irgendwelcher Äußerlichkeiten. Das wusste die Mutter natürlich nicht. Wie sollte sie auch? Über ihre Gedanken und Gefühle sprach Sandra weder mit ihr noch mit sonst jemandem. Wer war denn auch schon an dem interessiert, was sie dachte oder fühlte? Niemand.


Sandra hasste es, wenn der Typ über Nacht blieb. Er roch unangenehm – und überhaupt, er war einfach eklig. Hin und wieder übernachtete die Mutter aber auch bei dem Kerl. Sie ging dann meist schon mittags fort, und kam erst am nächsten Tag zurück. Sturmfrei war gar nicht so übel, fand Sandra. Wenn Sandra und Sven allein waren, konnten sie in der Wohnung mit Freunden spielen, aßen Kekse und tranken Milch dazu. Sandra fühlte sich dann groß – und irgendwie frei. Es war niemand da, der sagte: „Sandra, mach ...“ oder „Sandra, wie kannst du nur ...“


Dennoch gab es Tage, an denen sich Sandra wünschte, die Mutter bliebe daheim. Sandra stand vor dem Spiegel im Schlafzimmer und bewunderte sich. Sie trug einen schwarzen, gekräuselten Rock, eine weiße Bluse, dazu einen roten Bolero. Das rote Käppchen passte super zu ihrem fast schwarzen Haar. Was würden die Mädchen in der Klasse zu ihrem Rotkäppchen-Kostüm sagen? Sandra konnte die Karnevalsfeier kaum erwarten.


„Sehe ich nicht toll aus, Mami? Ich freu mich so auf übermorgen.“ Die Mutter war ins Schlafzimmer gekommen. Statt auf Sandras Frage zu antworten, sagte sie:


„Du kannst Rosenmontag nicht zur Schule gehen. Ich gehe mit Meinolf weg. Du musst auf Sven aufpassen.“


„Nein! Ich habe mich so auf Montag gefreut. Wozu hast du mir denn das Kostüm gekauft, wenn ich es doch nicht tragen kann?“


„Mach nicht so ein Theater. Du kannst es nächstes Jahr noch anziehen“, gab die Mutter unwirsch zurück.


„Dann ist der Rock aber zu kurz. Der ist jetzt schon kurz. Und ich wachse ja noch. Nächstes Jahr kann ich die Sachen nicht mehr anziehen.“


„Dann bekommst du eben ein neues Kostüm. Nun sei endlich still.“


Sandra hatte sich so auf den Tag gefreut. Alle Kinder würden am Rosenmontag in der Schule sein – nur sie nicht. Sie würde zu Hause sitzen, auf Sven aufpassen und sich vorstellen, wie die Kinder in ihrer Klasse fröhlich feierten und herumalberten. Dieses egoistische Weib. Die denkt nur an sich. Wir sind der scheißegal. Wieso hat die überhaupt Kinder bekommen? Sandra war wütend und traurig zugleich. Die Mutter hatte ihr verboten, zur Schule zu gehen, weil sie mit diesem Kerl irgendwo Karneval feiern wollte. Liebend gern hätte Sandra allen erzählt, wie gemein ihre Mutter war. Doch wenn sie das machte, bekäme sie sicher ebenfalls Ärger. Schließlich schwänzte man nicht die Schule. So was machte man nicht. Sandra fühlte sich entsetzlich allein.


*


Die Klingel an der Wohnungstür schrillte. Sandra lief zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch.


„Der Opa ist da“, rief sie erfreut. Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, packte die Mutter sie fest am Arm und riss sie zurück.


„Du kannst nicht öffnen, Meinolf ist hier“, zischte die Mutter.


„Du kannst doch jetzt nicht die Tür aufmachen.“ Der Typ wagte es allen Ernstes sich einzumischen und ihr Vorschriften zu machen. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sandra lief vor Wut rot an.


„Du lässt den Opa vor der Tür stehen, nur weil dieser Typ hier ist? Und Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen“, brüllte sie anschließend den Freund ihrer Mutter an. Blitzschnell, ehe die Mutter sie daran hindern konnte, öffnete sie die Tür.


„Die wollten dich nicht reinlassen. Nur, weil der Typ hier ist“, sprudelte Sandra heraus. „Ich bleib hier nicht länger. Ich komme mit dir.“


„Guten Morgen. Was machen Sie denn hier?“, erkundigte sich der Großvater mit unverhohlener Missbilligung in der Stimme. Es war mucksmäuschenstill. Niemand sagte ein Wort – weder der Typ noch die Mutter.


Sandra ging ins Schlafzimmer, warf Strümpfe, Wäsche, Hose und einen Pulli in eine Tasche und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die drei Erwachsenen schwiegen sich noch immer an.


„Ich bin fertig. Wir können gehen“, erklärte Sandra entschlossen. In der rechten Hand hielt sie ihre Habseligkeiten, mit der linken nahm sie die Hand des Großvaters und verließ gemeinsam mit ihm die Wohnung.


Die Mutter hatte kein Wort gesagt. Sie hatte nicht versucht, Sandra zum Bleiben zu überreden, nicht einmal verabschiedet hatte sie sich von ihrer Tochter.


Mit ihren zwölf Jahren hatte sich Sandra zum ersten Mal in ihrem Leben jemandem, der eigentlich viel stärker und mächtiger war als sie selbst, widersetzt. Den Großvater einfach vor der Tür stehen zu lassen wäre schäbig und gemein gewesen. Das hatte sie nicht zulassen können. Sie wollte auch nicht länger bei jemandem leben, den sie verachtete, für den sie sich schämte. Sandra spürte die Missbilligung, die die Nachbarn ihrer Mutter entgegenbrachten. Obschon sie nie eine abfällige Bemerkung gehört hatte, spürte sie, dass die Mutter wegen ihres Verhaltens von allen verachtet wurde. Doch damit nicht genug. Sandra hatte das Gefühl, dass die Verachtung ebenso ihr galt. Schließlich war sie die Tochter dieser Frau.


Sandra wollte mit all dem nichts mehr zu tun haben. Sie wollte mit all dem Chaos, dem Ärger, der Traurigkeit und Lieblosigkeit nichts mehr zu tun haben. Sie wollte endlich so leben wie ihre Freundinnen.


„Du kannst doch nicht einfach hierbleiben. Was sagt denn die Mami dazu? Die ist doch traurig“, kommentierte Omi Sandras Entschluss, sich bei den Großeltern einzuquartieren.


„Pah, die und traurig. Die ist froh, dass sie mich los ist.“


„Sandra kann da nicht bleiben. Das ist unmöglich“, mischte sich der Großvater energisch ein.


„Ich geh da nie wieder hin.“ „Na gut“, seufzte die Großmutter.


*


Stolz schaute Sandra sich in dem Zimmer um, das die Großeltern ursprünglich als Abstellraum genutzt hatten. Es war zwar klein, aber es war ihr Zimmer. Ihr kleines Reich.


Die Wände waren weiß gestrichen worden. Onkel Wilhelm, der ein paar Häuser weiter wohnte, hatte zwei Regale angebracht und die Großmutter hatte Vorhänge für das Fenster genäht. Die Vorhänge waren hübsch – braune und orange Kreise auf beigem Hintergrund. Auf das untere Regal hatte Sandra ihre Bücher gestellt, auf das obere eine kleine rote Glasvase, eine rote Uhr und den kleinen braunen Stoffhund Struppi, den sie irgendwann von Tante Grete bekommen hatte. Tante Grete war die Schwester ihres Vaters – eine Nonne. Manchmal war Tante Grete etwas komisch. Inwiefern komisch, konnte Sandra nicht genau sagen. Irgendwie komisch eben. Nichtsdestotrotz mochte sie die Tante.


Wie gut, dass ich hier bin. Sandra hatte das Gefühl, plötzlich ganz leicht laufen zu können – wie jemand, der alle schweren Pakete abgestellt hatte. Wenn sie nach draußen ging, war es ihr nicht peinlich, den Nachbarn zu begegnen. Die Großeltern wurden von allen geachtet. Hier war sie die Enkelin von Leuten, die respektiert wurden – nicht die Tochter von einer Frau, die torkelnd und lallend durch die Straßen lief.


Auch die Schule machte endlich Spaß. Sandra entwickelte sich zu einer vorbildlichen Schülerin. Nicht, dass ihr die Schule zuvor gleichgültig gewesen wäre. Sie war immer traurig gewesen, wenn sie schlechte Noten bekommen hatte – und die hatte sie oft bekommen, als sie bei der Mutter gewohnt hatte. Damals hatte Sandra einfach nicht gewusst, was sie machen musste, um gute Zensuren zu bekommen. Vor einer Mathearbeit hatte sie sich die Aufgaben immer nur angeschaut, statt zu versuchen, sie zu lösen, um den Rechenweg zu verstehen. Mit den Englischvokabeln hatte sie es ähnlich gemacht. Auch die hatte sie sich stets nur angeschaut, statt sie auswendig zu lernen. Diktate hatte sie nicht üben können, weil die Mutter ihr nie welche diktiert hatte.


Als hätte sie eine Art Erleuchtung bekommen, wusste Sandra plötzlich ganz genau, wie sie lernen musste, um gute Zensuren zu erhalten. Sie bat die Großmutter, mit ihr Diktate zu üben; wenn sie in der Schule eine Aufgabe in Mathe nicht verstanden hatte, übte sie daheim, indem sie den Rechenweg mit einem Blatt zudeckte und dann zu rechnen begann. Anschließend verglich sie ihren Rechenweg mit dem, den sie in der Schule gewählt hatten. So entdeckte sie die Fehler, die sie gemacht hatte; und wenn sie mal etwas gar nicht verstanden hatte, fragte sie Beate, ihre Freundin – die war richtig gut in Mathe.


*


Am liebsten würde ich in der Schule bleiben. Zwar war es bei den Großeltern allemal besser als bei der Mutter, doch seitdem Sandras Zimmer eingerichtet war und die Großmutter keine Ablenkung mehr durch Planen und Umgestalten des ehemaligen Abstellraums hatte, war die Mutter mit ihren Problemen wieder Gesprächsthema Nummer eins.


Anders als daheim gab es in der Schule keine Probleme. Seitdem Sandra gute Noten bekam, wurde sie von den Lehrern und Lehrerinnen geachtet. Für sie war Sandra das tolle, fleißige Mädchen, das alles richtig machte. Jeder mochte sie und niemand zweifelte an ihr. So war das eben, wenn man gute Noten schrieb.


Doch auch bei ihren Mitschülerinnen war sie beliebt. Manche nannten sie sogar Sandy. – Daheim hatte sie keinen Kosenamen. Alle nannten sie bei ihrem offiziellen Vornamen. Weniger beliebt war Sandra allerdings bei den Jungen. Wenngleich niemand von denen sie ärgerte, spürte sie doch, dass sie nicht sonderlich gemocht wurde. Nun gut, schön war das zwar nicht, andererseits gab es Schlimmeres als die Gleichgültigkeit oder verdeckte Abneigung einer Horde unterbelichteter Milchbubis und Möchtegern-Rocker. Nicht, dass Sandra grundsätzlich etwas gegen Jungen gehabt hätte. Sie hätte gern, wie die anderen Mädchen in ihrer Klasse, einen Freund gehabt. Aber sie wollte einen mit Verstand und gesittetem Benehmen – und exakt daran haperte es bei diesen Typen. Leider!


Egal, Sandra fühlte sich in der Schule wohl – trotz der Jungen. Schließlich war auch der Sommer schön – trotz Fliegen und Ameisen. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag in der Schule verbracht. Sie wurde anerkannt und gelobt. Sie konnte lachen und fröhlich sein.


3. Kapitel


Drei Jahre später


Die Großmutter weinte viel – sie hatte erkannt, dass sie ihrer Tochter nicht helfen konnte. Die war zwar noch immer mit dem Kerl zusammen, aber es klappte nicht mit dem Widerling. Also betäubte sie sich weiterhin mit Tabletten. Der Großvater machte seiner Unzufriedenheit durch Nörgeln Luft. „Tobt nicht so herum. Ihr stört die Tauben“, schimpfte er, wenn Sven, der mittlerweile ebenfalls bei den Großeltern wohnte, mit Kindern im Garten spielte, in dem ein riesiges Taubenhaus stand.


Hübsch sah es aus, mit dem grünen Anstrich, den weißen Fenstern und dem schwarzen Dach. Allerdings war das auch schon alles, was Sandra an den Tauben gefiel. Tauben ließen sich weder streicheln noch konnte man mit ihnen spielen. Nicht einmal hübsch anzusehen waren sie – irgendwie komisch sahen sie aus. Außerdem stank es im Sommer fürchterlich nach Tauben, jedenfalls wenn man in die Nähe des Häuschens gelangte. Wie der Großvater es fertigbrachte, das Taubenhaus im Sommer zu betreten, war Sandra ein Rätsel.


„Hör doch mit deinen Tauben auf! Wo sollen die Kinder denn spielen?“, schaltete sich die Großmutter ein, wenn der Großvater herummaulte.


„Du nimmst die Kinder immer in Schutz. Wirst schon noch sehen, was du davon hast.“


„Ach, hör doch auf mit dem Quatsch. Du meckerst ständig herum.“ Es war jedes Mal das Gleiche. Ein Wort gab das andere und der Streit war in vollem Gange. Für gewöhnlich herrschte anschließend eine Zeitlang Funkstille zwischen den beiden.


Die Technik, jemanden mit Schweigen zu bestrafen, hatte die Großmutter geradezu perfektioniert. Sie brachte es fertig, jemanden über mehrere Tage zu ignorieren. Nicht nur der Großvater, auch Sandra hatte das schon erfahren. In der Regel lenkte Sandra irgendwann wieder ein: „Omi, sollen wir uns wieder vertragen?“, oder „Omi, vertrag dich doch wieder mit dem Opa.“ Der Großvater tat Sandra stets leid, wenn die Großmutter nicht mit ihm sprach – er war dann so allein. Die Großmutter hingegen hatte noch Tante Helga, mit der sie reden und bei der sie sich über den Großvater beschweren konnte.


Tante Helga wohnte eine Etage über den Großeltern. Abends um 19 Uhr kam Tante Helga von der Arbeit nach Hause. Egal, ob die Großmutter irgendwo zu Besuch oder zum Einkaufen in der Stadt war, sie achtete stets peinlich darauf, rechtzeitig wieder daheim zu sein, um ihrer Schwester pünktlich um 19 Uhr das Abendessen zu servieren. Als könnte Tante Helga das nicht auch mal allein hinkriegen. Die hält Omi für ihr Dienstmädchen. Und Omi macht das auch noch mit, dachte Sandra oft verärgert.


Wenn man die beiden Schwestern nebeneinander sah, hätte man tatsächlich den Eindruck gewinnen können, die eine wäre die Hausangestellte, die andere die Hausherrin. Die Großmutter war eine leicht korpulente, einfach gekleidete Frau mit kurzem, leicht gewelltem grauem Haar. Die Fingernägel waren kurz und unlackiert. Lippenstift war das einzige Make-up, das sie auftrug, wenn sie ausging. Tante Helga war das exakte Gegenteil – stets aufgetakelt, wie Sandra fand. Mit Vorliebe posaunte Tante Helga herum, dass sie sieben Jahre älter war als ihre Schwester.


„Wenn die sich abends abgeblättert hat, ist deutlich zu sehen, wer von euch beiden tatsächlich die Ältere ist. Ohne Haarteil und abgeschminkt kann einen glatt das Gruseln packen“, hatte Sandra ihrer Großmutter wutschnaubend erklärt, als die sich wieder einmal über die arrogante, taktlose Bemerkung ihrer Schwester geärgert hatte. Warum wehrte sie sich nie gegen die unverschämten Andeutungen ihrer Schwester? Mit allen anderen Familienmitgliedern meckerte sie herum, wenn ihr etwas nicht passte. Warum traute sie sich nicht, gegen ihre Schwester aufzumucken? Warum behandelte sie Tante Helga, als wäre die etwas Besseres als alle anderen?


Lag es daran, dass Tante Helga als Abteilungsleiterin in einem großen Kaufhaus eine Menge Geld verdiente? Tante Helga war jemand – im Gegensatz zum Rest der Familie. Die Großmutter hatte nie einen Beruf erlernt – nach der Schule hatte sie im Haushalt der Eltern gearbeitet, später in ihrem eigenen. Der Großvater war ein einfacher Arbeiter gewesen. Einfluss und Geld hatte er nie gehabt. Ebenso wenig konnten die anderen Familienmitglieder mit Tante Helga konkurrieren. Gegen Tante Helga verblassten alle.


*


Sandra saß grübelnd in ihrem kleinen Zimmer. Wieder einmal hatte sie sich mit der Großmutter gestritten. Dabei hatte sie ihr lediglich von ihren Plänen erzählt, die sie mit Beate am Nachmittag geschmiedet hatte. Was war so schlimm daran, dass sie und Beate eine gemeinsame Wohnung nehmen wollten, wenn sie Geld verdienten? Eine allein würde sich eine Wohnung nicht leisten können. Wenn sie sich jedoch die Kosten teilten, würde es sicher funktionieren.


Regelrecht ausgerastet war die Großmutter. Was hat die eigentlich für Argumente gegen eine Wohnung genannt? Sandra konnte sich an keines erinnern. Wirres Zeug hatte die Großmutter geredet. Omi und Opa haben sich verändert. Total verkorkste Ansichten haben die.


Mittlerweile sah Sandra die Großeltern mit anderen Augen als früher. Sie begann, sich ihre eigenen Gedanken über richtig und falsch zu machen. Richtig oder falsch war keineswegs grundsätzlich das, was die Großeltern – und insbesondere die Großmutter, denn die gab den Ton an – dafür hielten. Sandra hatte ihre eigenen Vorstellungen, und wenn die nicht denen der Großmutter entsprachen, taugte Sandra nichts. Wie oft hatte sie das mittlerweile schon erfahren! War es eigentlich jemals anders gewesen? Sandra dachte an ihre Kindheit ...


~


„Nein, nein. Das gibt’s nicht! Das will ich nicht“, hatte die Großmutter unwillig drauflosgepoltert, wenn sie schlecht gelaunt gewesen war. Dabei hatte sie nur gefragt, ob sie in der Puppenküche kochen oder an dem Küchentisch basteln durfte. Sandra war bei dem Ton stets zusammengefahren. Jedes Mal hatte sie das Gefühl gehabt, etwas ganz Schlimmes vorgehabt zu haben. Dabei hatte sie doch gar nichts gemacht. Sie hatte nur gefragt.


Um den Unmut der Großmutter nicht auf sich zu ziehen, hatte sie mit der Zeit eine ganz spezielle Taktik entwickelt. „Omi, ich will dich was fragen. Aber nicht schimpfen, ja?“ Erst im Anschluss an diese Besänftigungsformel hatte sie ihren Wunsch vorgetragen. Die Taktik hatte funktioniert – die Großmutter hatte dann tatsächlich nicht geschimpft.


~


Das Zuhause bei den Großeltern war kein echtes Zuhause. Wie gern hätte sie richtige Eltern gehabt – Eltern, die sich um sie kümmerten, zu denen sie gehörte. Für ihre Freundinnen war ein richtiges Zuhause mit richtigen Eltern selbstverständlich – für Sandra nur ein Traum.


Es gab niemanden, mit dem sie über ihre Wünsche, Träume oder darüber, was sie bedrückte, sprechen konnte. Die Großmutter verstand nichts und interessierte sich für nichts – sofern es Sandra betraf – und Beate, ihre beste Freundin ... Na ja. Obschon sie immer zusammen waren, unterhielten sie sich ausschließlich über so oberflächliche Dinge wie Hausaufgaben, nervige Lehrer oder Mitschülerinnen.


Ich muss mit jemandem reden. Sandra hatte das Gefühl zu platzen, wenn sie ihren Kummer noch länger für sich behielt. Aber mit wem konnte sie reden? Ein Tagebuch. Wenn ich ein Tagebuch hätte, könnte ich alles aufschreiben. Das wäre wenigstens ... Moment mal. Sie hatte eine Idee. Irgendjemand hat mir doch mal eine rote Mappe mit Briefpapier geschenkt. Die könnte ich als Tagebuch nehmen. Sandra ging zu dem kleinen Schrank, der in ihrem Zimmer stand, und kramte die Mappe hervor. Ich kann die Mappe ja sogar abschließen – wie ein Tagebuch, stellte sie fest. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schrieb ...


Die Großmutter war bei Tante Helga. Ich gehe auch hoch. Da ist wenigstens ein bisschen mehr los als hier. Wie gewohnt steckte der Schlüssel von außen in der Tür. Sie öffnete und betrat den kleinen Flur. Vor dem Eingang zum Wohnzimmer blieb sie wie angewurzelt stehen. Nein, das kann nicht sein. Sandra war entsetzt. Die Großmutter saß in ihrem Lieblingssessel. Vor ihr auf dem Tisch lag Sandras Tagebuch.


„Wie kommst du dazu, so was zu schreiben?“, brüllte die Großmutter, als sie Sandra erblickte. „Ich hatte mich schon gefragt, was die da die ganze Zeit schreibt“, schimpfte sie, an ihre Schwester gewandt, weiter.


Wortlos drehte sich Sandra um und lief nach unten in ihr Zimmer. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Die Großmutter hatte gelesen, was niemand hatte wissen sollen. Ihre geheimsten Gedanken kannte sie nun. Sie wusste nun das, was Sandra niemandem hatte erzählen wollen. Die Großmutter schämte sich nicht einmal dafür, dass sie heimlich Sandras Tagebuch gelesen und anschließend damit auch noch zu Tante Helga gelaufen war. Wie eine ganz gemeine Diebin – schlimmer noch – wie eine ganz gemeine Verräterin hatte sich die Großmutter verhalten. Diebin, Verräterin. War das überhaupt die richtige Bezeichnung für das, was diese Frau getan hatte? Sandra wusste nicht, wie sie ein solches Verhalten, ein solches Eindringen in ihr Innerstes bezeichnen sollte. Die hat nicht einmal den Funken eines schlechten Gewissens. Im Gegenteil! Die ist tatsächlich davon überzeugt, ein Recht auf meine Gedanken zu haben. Die glaubt, ein Recht darauf zu haben, mich auszuspionieren und mich zu beschimpfen, weil ihr das, was sie gelesen hat, nicht passt. Schämen sollte die sich. Jemand, der das Briefgeheimnis missachtet, wird bestraft. Was die gemacht hat, war so etwas wie ein Verstoß gegen das Briefgeheimnis. Sie müsste bestraft werden. Stattdessen macht sie mir Vorwürfe und beschimpft mich. Die Großmutter war ein widerwärtiger, selbstgerechter Mensch – ohne Respekt vor Sandras Gefühlen.


4. Kapitel


Ein Jahr später


„Ich muss nachsehen, was da los ist. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl.“ Die Großmutter war beunruhigt. Seit Tagen hatte sie nichts mehr von ihrer Tochter gehört.


„Ach, was soll da schon sein. Die hat wieder Tabletten geschluckt und liegt im Bett. Die hört dich sowieso nicht, wenn du klingelst“, erwiderte der Großvater. In seiner Stimme lagen Verärgerung und Resignation zugleich.


„Opa hat Recht. Die liegt zugedröhnt im Bett.“ Das ständige Gejammer der Großmutter ging Sandra an die Nerven. Die Tablettensucht der Mutter war das alles beherrschende Gesprächsthema. Sie war es so leid. Ständig diese bedrückende, trübe Stimmung. Sie wollte endlich fröhlich und unbeschwert sein – wie die anderen Mädchen in ihrer Klasse.


„Ihr könnt ja hierbleiben. Ich sehe nach.“ Entschlossen nahm die Großmutter ihren Mantel. Sandra zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging in ihr Zimmer. Über dem Brüten der Matheaufgabe, die der gesamten Klasse bereits in der Schule Kopfzerbrechen bereitet hatte, war die Mutter rasch vergessen. – Aus Sandras Unterbewusstsein ließ sich die Mutter leider nicht so leicht verscheuchen. Dort hatte sie sich eingenistet. Und von dort aus sorgte sie dafür, dass Sandra immer irgendwie ein wenig traurig und bedrückt war.


Es war bereits nach 19 Uhr. Tante Helga war von der Arbeit zurück – und die Großmutter war noch immer nicht daheim. Nie zuvor war so etwas vorgekommen.


„Es ist etwas passiert, sonst wäre sie schon zu Hause“, stellte Tante Helga fest.


„Ja, irgendetwas ist faul“, pflichtete Sandra der Tante eher neugierig als besorgt bei. Sie hatte keine Angst um ihre Mutter. Die Mutter hatte so viel Kummer und Leid verursacht. Welchen Grund also gab es, sich Sorgen zu machen? Was konnte schon Schlimmes passiert sein? Wenn die Mutter tot wäre, wäre das ein Unglück? Einen Selbstmordversuch hatte sie bereits hinter sich. Sandra war damals weder traurig noch schockiert gewesen. Nicht genug, dass die Mutter mit ihrer Sucht der gesamten Familie das Leben zur Hölle machte. Auf Sandra hatte sie es regelrecht abgesehen. Sie konnte ihre Tochter nicht leiden. Und das zeigte sie ihr immer wieder aufs Neue. Sandra erinnerte sich an eine der vielen Streitereien.


~


Die Mutter war zu Besuch bei den Großeltern gewesen. Ekel hatte Sandra beim Anblick der Mutter empfunden. Ekel und Verachtung. Wie konnte jemand derart ungepflegt auch nur einen einzigen Schritt vor die Tür setzen? So lief man nicht einmal daheim herum, wenn einen niemand sah. Aus dem aggressiven Verhalten hatte Sandra geschlossen, dass die Mutter wieder Tabletten genommen hatte – gerade so viel, dass das Zeug sie nur benebelt gemacht, nicht aber ins Land der Träume geschickt hatte. Aus ihrer Verachtung hatte Sandra keinen Hehl gemacht. War es deshalb zwischen ihr und der Mutter zum Streit gekommen? Hatte sie der Mutter ihre Tablettenabhängigkeit vorgeworfen? Vermutlich – sie wusste es nicht mehr genau. Jedenfalls hatte die Mutter während des Streits irgendwann gezischt: „Ich wünsche dir, dass du vier Jahre so unglücklich bist wie ich mein ganzes Leben lang.“


~


Was glaubt die, wie es mir bislang ergangen ist – ohne Eltern, die sich um mich und meinen Bruder kümmern? Mit einer Mutter, die sich mit Tabletten vollstopft und ständig high ist? Hat die je darüber nachgedacht, wie sich ein Kind fühlt, das von seiner Mutter nicht geliebt, sondern gehasst wird?


War diese Frau tatsächlich ihre Mutter? Und überhaupt. Waren die Leute, bei denen sie lebte, tatsächlich ihre Familie? Sandra hatte sich diese Fragen schon so oft gestellt. Manchmal, wenn sie abends im Bett lag, hoffte sie, am nächsten Morgen aufzuwachen und in ihrer richtigen Familie zu sein. Sie hoffte, am nächsten Morgen aus einem bösen Albtraum zu erwachen. Doch jeden Morgen wachte sie in derselben Umgebung auf. Es war ein Albtraum. Ja – aber einer, der nie zu enden schien.


Vielleicht bin ich ja nach der Geburt vertauscht worden? So was ist doch schon vorgekommen. Sandra passte einfach nicht in diese Familie: Sandra war zierlich und schlank – die anderen dick. Sandra war intelligent – die anderen waren zwar nicht dumm, von Intelligenz aber konnte nicht die Rede sein. Sicher, Tante Helga war nicht dumm – immerhin hatte sie sich von einer Verkäuferin zur Abteilungsleiterin hochgearbeitet. Dennoch, sie war schlau, aber nicht intelligent. Das Verhalten, die Einstellung, das Denken der anderen war gewöhnlich. Sandra war anders – in ihrem Verhalten, in ihrer Einstellung, in ihrem Denken. Sandra sprach sogar anders. Sie artikulierte klar und deutlich, sagte „schauen“ – wie ihre Lehrer –, statt „gucken“ – wie ihre Familie. Sie benutzte Fremdwörter, von denen ihre Familie nie etwas gehört hatte. Kein Wunder, im Gegensatz zu den anderen las sie keine billigen Groschenromane. Natürlich fiel allen auf, dass sie anders war. Der Großmutter war Sandras Art sich auszudrücken ein Dorn im Auge.


„Wie sprichst du denn? Hältst du dich für was Besseres?“, hatte sie einmal gesagt, ein anderes Mal: „Schauen. Kannst du nicht normal sprechen?“


Nach der abfälligen Bemerkung vermied Sandra das Verb in Gegenwart der anderen. Dennoch behielt sie ihr Vokabular bei – wenn sie in der Schule und mit Freundinnen zusammen war.


Die Wohnungstür wurde aufgeschlossen. Sandra trat in den kleinen Flur. Die Großmutter war zurück – kreidebleich, mit verweinten Augen.


„Die Mami ist tot. Sie hat eine Überdosis genommen.“


Die Mutter war tot. War sie traurig? Nein. Sandra empfand Erleichterung. Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit, Peinlichkeit und Scham, Ärger und Streit – für all das war die Mutter verantwortlich. All das war endlich vorüber. Endlich würde Ruhe einkehren. Ärger wegen irgendetwas gab es zwar immer. Aber zumindest nicht mehr diesen Ärger, der mit so viel Verzweiflung einherging.


5. Kapitel


Achtzehn Monate später


Sandra war aufgeregt. Sie stand am Wohnzimmerfenster und hielt Ausschau nach dem Vater.


~


„Was hältst du davon, nach der 10. Klasse zu Tante Grete ins Internat zu gehen?“, hatte der Vater vor einem halben Jahr gefragt. „Du kannst dort nachmittags mit anderen lernen. Das ist bestimmt leichter als auf dem Gymnasium, wo du immer auf dich allein gestellt bist.“ Wie kommt der plötzlich dazu, mir so einen Vorschlag zu unterbreiten? Immerhin hat er mir noch ein paar Wochen zuvor erklärt: „Sven kommt nach der Beerdigung eurer Mutter zu mir. Aus ihm muss was Vernünftiges werden. Du kannst bei den Großeltern bleiben. Du heiratest sowieso irgendwann. “


Sollte sie ins Internat gehen? Sandra hatte um Bedenkzeit gebeten. Immerhin hatte sie sich bereits mit Beate an dem alten, ehemals reinen Jungengymnasium angemeldet. Allerdings war ihr das Gemäuer auf Anhieb unsympathisch gewesen. Bei dem Gedanken an die Schule gruselte es sie regelrecht. Doch war ein Internat angehäuft mit Nonnen die Alternative? Andererseits, eine der Nonnen war Tante Grete. Sie mochte Tante Grete. Außerdem wollte sie fort von den Großeltern. Sie wollte weg von dem trostlosen Leben. Sicher, eine Klosterschule in einer Kleinstadt war nicht gerade spannend. Dennoch. Es war ein neues, ein anderes Leben.


Sandra hatte sich für das neue Leben entschieden.


Da ist er. Es war Punkt 9 Uhr, als der Vater mit seinem Auto vor dem Haus hielt. Eilig verabschiedete sie sich von den Großeltern, wuchtete ihren großen Koffer die Treppe hinunter und schleppte ihn zum Auto. Kevin, der sechs Monate alte Halbbruder, und Vaters Frau waren mit von der Partie.


„So, nun aber los. Es wird Zeit“, begrüßte der Vater Sandra.


Vaters Frau bekam ein kurzes „Hallo“ zugerufen. Die beiden Brüder wurden stürmisch begrüßt: Der Halbbruder erhielt einen dicken Kuss, Sven eine herzliche Umarmung.


Das flaue Gefühle, das sie seit dem Morgen verspürt hatte, nahm noch mal um einige Nuancen zu, als sie vor der Eingangstür des Internats stand. Der Vater klingelte. Kurze Zeit später wurde die Tür von einer alten, nach vorne gebeugten, kleinen Ordensschwester geöffnet.


„Guten Tag. Kommen Sie rein. Ich sage ...“


„Da seid ihr ja“, wurde die Schwester von Tante Grete unterbrochen. „Schön, dass ihr da seid“, begrüßte die Tante strahlend ihre Familie.


„Ich zeige dir erst mal dein Zimmer. Anschließend gehen wir essen, der Tisch ist bereits gedeckt.“


Die kleine Prozession zottelte hinter Tante Grete her – vorbei an unzähligen Türen und langen Fluren. Ob sie sich in diesem Labyrinth je zurechtfinden würde? Auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegneten sie mehreren Ordensschwestern. Bei jeder blieb die Tante stehen, um Sandra vorzustellen. Die sehen alle gleich aus. Ich kann nur Alt von Jung unterscheiden. Wie soll ich da wissen, wen ich schon gegrüßt habe und wen nicht? Ich werd’ garantiert manche zweimal grüßen. Die werden mich für bescheuert halten. In der Tat war es schwierig, die Ordensfrauen auseinanderzuhalten. Wenn Sandra die Schwestern anschaute, sah sie Schwarz. Der Schleier, unter dem die Haare verborgen waren, die Strümpfe, die Schuhe, alles schwarz. Zwar trugen manche von ihnen statt eines schwarzen ein graues Kleid, was allerdings, aufgrund des Einheitsschnitts, als Unterscheidungskriterium nur bedingt hilfreich war.


Vor einer der vielen Türen blieb Tante Grete stehen. „Hier ist dein Zimmer.“


Sandra huschte an der Tante vorbei in das Zimmer, das für drei Jahre ihr Zuhause sein würde. Vor dem hohen Fenster waren weiße Gardinen mit braunen Vorhängen angebracht. Rechts an der Wand stand ein Bett, daneben ein Nachtschrank. Auf der linken Seite war ein Schreibtisch aufgestellt, an der Wand hing ein Regal. Rechts, hinter der Tür, stand ein Kleiderschrank. Alles war in hellbraunem Holz gehalten. Das Mobiliar war trist und altmodisch.


Na ja. Wenn ich erst mal das Bett bezogen habe, meine Bücher auf dem Regal stehen und auf dem Schreibtisch ein paar Sachen liegen, wird es bestimmt gemütlicher sein, tröstete sie sich.


„Es ist schön“, erklärte Sandra entgegen ihrer tatsächlichen Meinung. Eine Notlüge. Manchmal ist Schwindeln eben legitim.


Sandra war allein. Nach dem Essen hatte ihre sogenannte Familie die Heimfahrt angetreten. Die Tante schwirrte irgendwo im Haus herum und kümmerte sich um die anderen Internatsschülerinnen, die allmählich eintrudelten. Sie schaute sich in ihrem Zimmer um. Alles war fremd. Sie fühlte sich verloren. Ich werde jetzt erst mal meine Sachen einräumen. Entschlossen verstaute sie ihre Kleidung im Schrank, anschließend bezog sie das Bett und räumte die Bücher, die sie mitgebracht hatte, in das Regal. Fertig! So war es schon etwas wohnlicher. Mit der neuen Bettwäsche, die sie gemeinsam mit der Großmutter ausgesucht hatte, sah das Bett richtig gemütlich aus. Die kleinen Rechtecke in Braun, Orange und Beige waren hübsch. Sie machten das Zimmer ein wenig bunter. Okay, der Koffer auf dem Schrank war nicht gerade dekorativ, zumindest aber war beides braun. Dennoch. Schön ist anders. Koffer gehören in den Keller oder auf den Boden. Auf einem Schrank haben sie definitiv nichts zu suchen. Sandra kehrte Schrank und Koffer den Rücken.


Jemand klopfte an der Tür.


„Herein.“


Die Tür öffnete sich einen Spalt und Tantes Gretes Kopf kam zum Vorschein. „Möchtest du Kaffee und Kuchen haben? In der Küche steht alles bereit. Ein paar andere Mädchen sind auch schon da.“


„Ja, ich komme.“


Gemeinsam mit der Tante ging Sandra in die Küche. Auf der Arbeitsplatte standen ein großes Blech mit Streuselkuchen, Kaffee und eine Kanne Milch. Eine Gruppe von drei Mädchen saß an einem kleinen Tisch und tauschte Ferienerlebnisse aus. Zwei weitere Mädchen, ebenfalls in ein Gespräch vertieft, benutzten die riesige Arbeitsplatte als Sitzbank.


„Das ist Sandra“, stellte Tante Grete ihre Nichte vor.


Die Mädchen unterbrachen ihr Gespräch, schauten Sandra gleichgültig an, sagten kurz: „Hallo“, und wandten sich wieder ihren Gesprächspartnerinnen zu.


„Hallo“, erwiderte Sandra schüchtern. Sie nahm ein Stück von dem Kuchen, schenkte sich Kaffee ein und suchte, abseits von den anderen, einen Platz. Ohne sie zu beachten, plauderten die Mädchen fröhlich weiter. Wenn ich nur wüsste, wie ich mich an einem der Gespräche beteiligen kann. Es ist immer das Gleiche. Wenn ich auf fremde Menschen treffe, fällt mir nichts ein. Mein Kopf ist dann wie leergefegt. Solange Sandra lediglich auf eine fremde Person traf, ging es ja noch, doch so viele auf einmal. Sandra fühlte sich unbeholfen und linkisch – und verloren. Wenn wenigstens Tante Grete noch geblieben wäre. Die aber war, nachdem sie Sandra den anderen vorgestellt hatte, sofort wieder verschwunden. Sandra aß schnell ihren Kuchen, trank den Kaffee und flüchtete in ihr Zimmer.


Warum bin ich so ungeschickt und tölpelhaft? Warum bin ich so anders als die anderen? Sandra nahm einen Krimi von Agatha Christie – The Murder at the Vicarage – aus dem Regal, setzte sich auf ihr Bett und begann zu lesen. Nach gerade mal zwei Seiten schaute sie von dem Buch auf. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ich lese, ohne zu wissen, was ich gelesen habe.


Ihre Gedanken wanderten zu den Mädchen in der Küche, anschließend zu ihren Freundinnen und den anderen Mädchen in ihrer ehemaligen Schulklasse. Dort hatte sie nie dumm herumgestanden oder Angst gehabt, sich an einer Unterhaltung zu beteiligen. Stets war ihr etwas eingefallen, was sie erzählen konnte. Sie war Sandra gewesen. Sandra, die von allen akzeptiert wurde. Und nun? Sandra seufzte. „Es wird schon gutgehen“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Wenn ich die anderen erst mal kenne, wird es so sein wie in meiner alten Klasse.“


Eine Glocke bimmelte – das Zeichen fürs Abendessen. Einerseits war Sandra froh über die bevorstehende Abwechslung, andererseits fürchtete sie sich vor den vielen fremden Menschen. „Wird schon nicht so schlimm werden“, beruhigte sie sich selbst, und machte sich auf den Weg zum Speisesaal.


Am Türeingang blieb Sandra stehen. Der Speisesaal war voll. Alle Plätze sind ja schon besetzt. Wohin soll ich mich setzen? Unschlüssig schaute sie sich um. Dort, hinten rechts an dem Tisch war noch ein Platz frei. Sie ging zu dem Tisch, sagte: „Hallo“, und setzte sich.


„Wie heißt du?“, wollte ein hageres Mädchen, das, wie Sandra vermutete, zwei oder drei Jahre jünger war als sie selbst, wissen.


„Sandra.“


„Ich bin Charlotte. Irgendeine Neue hier soll die Nichte von Schwester Grete sein. Bist du das?“


„Ja, das bin ich.“ Das Mädchen war ihr unsympathisch, was ebenso für die anderen galt, mit denen sie am Tisch saß. Wie gut, dass die allesamt jünger sind. Keine von denen ist in meiner Jahrgangstufe.


Ob das jetzt immer so sein wird? Sandra war enttäuscht, dass sie beim Abendessen niemanden aus ihrem Jahrgang getroffen hatte. Nein, so wird es nicht immer sein. Morgen ist der erste Schultag und dann werde ich die anderen kennenlernen. Bestimmt wird es besser. Mit dem Gedanken schlief Sandra einige Stunden später ein.


6. Kapitel


Vier Monate später


Auf dem Schreibtisch lag das Mathebuch. Doch statt sich mit den Aufgaben zu beschäftigen, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Nichts war so, wie Sandra es sich vorgestellt hatte. Selbst Mathe machte keinen Spaß mehr. Wenn ich wenigstens mit jemandem reden könnte. Aber die Mädchen hier sind wie von einem anderen Stern.


Sandra dachte an Emma, die während des Mittagessens mal wieder versucht hatte, ihre Mitmenschen zu belehren. Emma war ein hochgewachsenes, leicht grobschlächtiges Mädchen mit kurz geschnittenen, blonden Haaren. War Emma tatsächlich nur ein Jahr jünger als Sandra? Emma machte eher den Eindruck, als wäre sie mindestens dreißig. Die hat mit Sicherheit nicht als Baby, sondern als kleine Erwachsene das Licht der Welt erblickt. Und nach der Geburt hat sie der Hebamme dann garantiert gesagt, wie sie die Nabelschnur abzubinden hat. Bei der Vorstellung musste Sandra trotz allem grinsen. Emma tat so, als wisse sie alles. Die Kunst, andere zu blenden und sich in ein gutes Licht zu setzen, hatte sie geradezu perfektioniert. Emma war die Klugscheißerin schlechthin.


Dann war da noch Wilma. Emma und Wilma kannten sich aus ihrer alten Schule. Wilma war nicht ganz so schlimm. Aber irgendwie passte die Chemie zwischen Sandra und Wilma ebenso wenig. Um nicht immer allein zu sein, war Sandra dennoch hin und wieder mit den beiden zusammen, wobei sie dann allerdings stets das Gefühl hatte, das berühmte fünfte Rad am Wagen zu sein. Auch mit den anderen Mädchen passte es nicht richtig. Sie waren anders als die Mädchen in ihrer alten Schule. Sandra hatte das Gefühlt, nicht dazuzugehören.


Mit den Lehrern und Lehrerinnen verhielt es sich ähnlich. Schwester Manuela, die Englischlehrerin, war eine große, korpulente Ordensschwester. Sandra schätzte sie auf Mitte dreißig. Ungeachtet ihres Gewichts schien sie zu schweben statt zu laufen. Bemerkenswert. Bei dem Gewicht, wunderte sich Sandra.


Sie war nicht grad ein Fan von Schwester Manuela. Die Lehrerin bewertete die mündliche Mitarbeit allein danach, wie oft jemand in der Stunde den Zeigefinger in die Luft schnellen ließ. Genau damit aber hatte Sandra in der neuen Schule ein Problem. Was denken die von mir, wenn ich was Falsches sage oder ungeschickt formuliere? Wenn sie schwieg, konnte sie sich nicht blamieren. Folglich zog sie es meist vor, nichts zu sagen. Nur wenn sie überzeugt war, dass das, was sie zu sagen hatte, wirklich richtig war, hob sie den Finger.


Eine echte Ziege war Frau Schwarz, eine kleine, rundliche Deutschlehrerin. Frau Schwarz trug mit Vorliebe enge, altmodische Tweed-Röcke und braune Schuhe, die sich hervorragend zum Wandern geeignet hätten. Der blonde Kurzhaarschnitt sah aus, als hätten Mäuse daran herumgeknabbert. Gleich in der ersten Stunde hatte die Lehrerin versucht, Sandra fertigzumachen.


„Was sagen Sie zu der Kurzgeschichte?“, hatte Frau Schwarz Sandra gefragt.


„Ich würde sagen ...“


„Was heißt denn das? Ich würde sagen. Entweder Sie sagen oder Sie sagen nicht“, war ihr diese Zimtzicke ins Wort gefallen und hatte einen Vortrag über die Bedeutung der Formulierung „Ich würde sagen“ gehalten.


Blöde Ziege. Das ist Haarspalterei, was du da betreibst. Kompletter Unsinn, hatte Sandra gedacht. Und für dein Sozialverhalten hast du null Punkte verdient. Schließlich macht man niemanden wegen einer Bagatelle runter – erst recht nicht vor Zuschauern. Und erst recht nicht in der allerersten Deutschstunde. Und erst recht nicht, wenn jemand komplett neu an der Schule ist. Diese Frau ist ein widerwärtiger, mickriger, kleiner, hässlicher Wurm. Niemand in meiner alten Schule hätte einen Schüler oder eine Schülerin so behandelt. Engel waren die zwar auch nicht. Aber wie die sich verhält, wäre niemandem bei uns auch nur im Traum eingefallen. Die macht mich nur runter, weil ich von der Hauptschule komme. Die glaubt wohl, wer von dort kommt, hat keine Ahnung. Den kann man ruhig runterputzen.


Doch statt sich zu verteidigen, hatte Sandra eingeschüchtert und mit runterhängenden Schultern auf dem Stuhl gesessen – und geschwiegen. Sie schwieg selbst dann, wenn sie davon überzeugt war, dass die Person, die ihr gegenüberstand und so tat, als hätte sie alles Recht der Welt, Sandra kleinzumachen, in Wirklichkeit selber ein mickriges, kleines Etwas war. Jeder Vorwurf, jede Beschuldigung, jede Beleidigung hefteten sich an ihr Selbstbewusstsein wie eine klebrige Masse. Auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab, dieses klebrige Zeug abzuwischen, ein Rest blieb immer haften. Vielleicht war ja doch ein Funken Wahrheit daran? Und das mit der Hauptschule? Irgendwie fühlte sich Sandra wirklich dumm. Ich bin anders als die anderen. Die anderen werden nicht fertiggemacht – nur ich. Dabei tue ich niemandem etwas. Ich bin anders. Deshalb machen die das. Worin dieses Anderssein bestand, wusste Sandra nicht. Auf jeden Fall war es ein Mangel, anders zu sein.


Nach zwei Unterrichtsstunden bei dem Drachen war sie – allen guten Geistern sei es gedankt! – in den Kurs von Frau Nietsch geschickt worden. Sandra verstand nicht, warum Frau Nietsch eine der unbeliebtesten Lehrerinnen der Schule war. Sicher, sie wirkte kühl, fast unnahbar. Aber sie war gerecht. Allein das zählte für Sandra. Der Deutschunterricht machte wieder Spaß.


*


„Ich kann mich drehen und wenden wie ich will. Ich komme hier auf keinen grünen Zweig.“ Sandra war wütend und gleichzeitig frustriert.


„Setz dich erst mal. Was ist denn los?“, erkundigte sich Tante Grete besorgt. Sandra nahm in dem einzigen Sessel, der in dem spartanisch eingerichteten Zimmer ihrer Tante stand, Platz. „Ich habe immer guten Noten in Deutsch bekommen, an meiner alten Schule ebenso wie hier im Grundkurs bei Frau Nietsch. Seitdem ich aber bei diesem Schulz im Leistungskurs bin, komme ich über sieben Punkte nicht hinaus. Dieser widerliche Fettsack verteilt Noten nach Sympathie.“


„Sandra ...“


„Nein, nicht Sandra. Der Typ ist schlicht und einfach nicht in der Lage, objektiv zu bewerten – will er auch wohl gar nicht. Bei der vorletzten Klausur mussten wir ein Gedicht interpretieren. Dietlinde hatte einen absoluten Scheiß geschrieben und dafür allen Ernstes dreizehn Punkte bekommen. Hannah hatte noch gesagt, wenn wir so was schreiben würden, bekämen wir dafür allenfalls sechs Punkte. Und bei mir sucht der Typ förmlich nach Fehlern. Was immer ich mache, er macht es runter. Ich habe schon wieder nur sieben Punkte bekommen. Hätte ich letzten Freitag nicht mit dem Idioten gesprochen, wobei mir offenbar ein Fehler unterlaufen war, hätte ich möglicherweise zumindest dieses Mal acht Punkte bekommen.“


„Verstehe ich nicht. Wieso das denn?“


„Letzte Woche habe ich dieses Scheusal auf dem Flur getroffen und gefragt, ob er meine Arbeit schon gelesen hat. Ja, meinte er, die Arbeit habe er gelesen. Sie sei gut und er überlege, ob er mir sieben oder acht Punkte gebe. Ich hatte mich bereits gefreut. Wenngleich acht Punkte, im Vergleich zu dem, was ich früher hatte, auch nicht berauschend sind, sind sie immer noch besser als sieben Punkte. Dummerweise habe ich dann einen fatalen Fehler begangen. Ich wollte ihm etwas erzählen und hatte gesagt: Ich bin schon damit angefangen ..., weiter war ich nicht gekommen. Habe angefangen, hatte er mich sofort korrigiert. Damit war für mich klar, dass ich wieder nur sieben Punkte bekomme. Und richtig. Das Ekel hat nicht den Inhalt meiner Arbeit bewertet, sondern mich. Mit den sieben Punkten sagt er mir, was er von mir hält. Ich habe ja auch nur den Hauptschulabschluss. Wie kann ich da eine gute Arbeit schreiben. Ich bin es leid. Ich bin es so leid.“


Tante Grete schaute auf ihre Armbanduhr. „Ich muss die Kurzen bei den Hausaufgaben beaufsichtigen. In zwei Stunden werde ich aber von Schwester Amalie abgelöst. Dann komme ich zu dir.“


„Okay.“ Sandra seufzte deprimiert und ging zu ihrem Zimmer, wo sie sich lustlos auf das Bett fallen ließ. Was auch immer ich schreibe oder sage, es ist nichts wert – wie mit dieser dämlichen Textstelle vor zwei Wochen.


~


Eine komplette Unterrichtsstunde hatten sie mit der Interpretation einer Textstelle verbracht.


„Was hat der Autor damit denn nun gemeint?“, hatte dieser Schwachkopf von einem Deutschlehrer wissen wollen. Sandra hatte sich gefragt, aus welchem Grund der gesamte Kurs einschließlich des superschlauen Herrn Schulz über die Textstelle sinnierte. Da gibt es doch gar nichts zu grübeln. Was Sache ist, steht eindeutig ein paar Seiten weiter. Habe ich jetzt was falsch verstanden oder haben die die Textstelle übersehen, hatte Sandra sich gefragt. Auf die klärende Textstelle hinzuweisen, hatte sie sich nicht getraut. Vielleicht habe ich ja was nicht richtig mitbekommen. Die können doch nicht so dumm sein und über eine Sache hin und her überlegen, wenn ein paar Seiten weiter explizit steht, was gemeint ist. Wenn ich auf die Stelle hinweise, lachen die mich bestimmt aus, weil mir bei der Diskussion irgendwas Wichtiges entgangen ist.


„Schauen Sie sich den Text zu Hause noch mal an und überlegen Sie sich eine Lösung“, hatte Herr Schulz schließlich am Ende der Stunde verlangt.


Genau das hatte Sandra später in ihrem Zimmer getan – ohne zu einem anderen Ergebnis zu gelangen. Da gibt’s nichts zu überlegen. Es ist so, wie ich von Anfang an gedacht habe. Ich sag es doch morgen.


„Ist Ihnen etwas eingefallen?“, hatte Herr Schulz am nächsten Tag gefragt.


„Wie es gemeint ist, steht doch auf Seite zweiundsechzig“, hatte Sandra erwidert und die entsprechende Textstelle vorgelesen.


„Ja. Stimmt. Durch Sandras lapidare Äußerung haben wir nun auch die Lösung.“


Lapidar. Dieser aufgeblasene Dummkopf lässt keine Gelegenheit aus, mich runterzumachen. Sandra war frustriert und wütend gewesen. Seitdem sie in dieser verdammten Schule war, erhielt sie selten Anerkennung – von dem Kerl sowieso nie.


~


Ich bin nicht schlechter als die anderen. Ich habe nur das Pech, von bornierten Lehrern umgeben zu sein – jedenfalls von einer Menge. Manche von denen halten ja sogar Hauptschullehrer für geistig minderbemittelt, wie die eingebildete Englischlehrerin, die wir letztens als Vertretung hatten. Und was bin ich? Eine ehemalige Hauptschülerin – also erst recht geistig minderbemittelt, zumindest in deren Augen. Warum können nicht alle so sein wie Schwester Renate? Die Pädagogiklehrerin war bemüht, selbst aus einer noch so falschen Antwort etwas Richtiges herauszupicken. Sogar rein äußerlich unterschied sie sich von einem Großteil der anderen Lehrkräfte. Ein paar braune Locken blitzten vorwitzig unter der Haube hervor und ihr Gesicht erinnerte Sandra an das einer Puppe. Schwester Renate schien nie schlecht gelaunt zu sein – und war unglaublich gutmütig.




7. Kapitel


Ein Jahr später


Sandra konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte die Klausur zurückbekommen. Vierzehn Punkte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie bis zum Mittagessen noch ausreichend Zeit hatte, um schnell zur Telefonzelle zu laufen. Omi wird sich bestimmt auch freuen, wenn ich ihr das erzähle. Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, als Tante Grete ohne anzuklopfen ins Zimmer gestürmt kam.


„Dein neuer Religionslehrer hat mir erzählt, dass er dir vierzehn Punkte gegeben hat“, entrüstete sich die Tante.


Sandra schaute ihr Gegenüber verdutzt an.


„Ja. Was hast du? Ist das nicht toll?“


„Toll? Ich soll es toll finden, wenn meine Nichte das Fach Religion für ihre atheistische Ansicht missbraucht – und dafür dann auch noch eine gute Note ergattert?“ Die Augen der Tante funkelten Sandra wütend an.


„Ich fasse es nicht. Es wäre dir also lieber gewesen, wenn ich eine schlechte Note bekommen hätte, weil dir meine Meinung oder, besser gesagt, meine Ungläubigkeit nicht in den Kram passt? Wie kann ich es auch wagen, in diesen geheiligten Räumen die Existenz Gottes anzuzweifeln. Und das, wo ihr alle miteinander nur so strotzt vor christlicher Nächstenliebe.“ Sandra war außer sich vor Wut. Ihr Blick fiel auf ihren Nachtschrank, auf dem der Wecker stand, den sie von ihrer Großmutter väterlicherseits irgendwann mal geschenkt bekommen hatte. Am liebsten hätte sie das Ding genommen und gegen die Wand geknallt. Diese verlogene Sippe. Laufen regelmäßig in die Kirche und tun so, als wären sie Christen. Dabei sind sie nichts weiter als ein selbstgerechtes ignorantes Volk.


„Man kann sich auch christlich verhalten, ohne an Gott zu glauben. Umgekehrt ist das Verhalten von denen, die sich Christen nennen, oft alles andere als christlich. Das beste Beispiel dafür bist du mit deiner Familie und, von wenigen Ausnahmen abgesehen, der ganze Laden hier. Und jetzt geh von der Tür weg. Ich muss hier raus.“


Tante Grete war von Sandras Wutausbruch derart perplex, dass sie wortlos Platz machte.


Die Freude über die gute Note hatte die Tante ihr zwar einigermaßen vermiest. Dafür aber spürte sie eine wohltuende Portion Genugtuung. Sie hatte Tante Grete so richtig ihre Meinung gegeigt. Das war seit Langem überfällig gewesen.


Manchmal ist Omi gar nicht so übel – zumindest ist sie toleranter als dieser verlogene Verein. Obgleich der Inhalt von Sandras Klausur der Großmutter ebenfalls keine Begeisterungsstürme entlockt hatte, hatte sie sich dennoch über die gute Note gefreut. Nach dem Telefonat fühlte sich Sandra besser. Zurück ins Internat wollte sie dennoch nicht. Überhaupt wollte sie im Moment niemanden sehen. Sie wollte ihre Ruhe haben. Hinter dem Internat lag ein einsamer Feldweg, den sie hin und wieder mit Tante Grete entlangging. Ihren Gedanken nachhängend, ging sie den Weg jetzt allein. Seit zwei Jahren lebe ich nun schon hier. Und wie oft habe ich mich während dieser Zeit mit Tante Grete gestritten? Unzählige Male, gab sie sich selbst die Antwort. Warum eigentlich stoße ich immer wieder auf Streit und Unstimmigkeiten? Zuerst meine sogenannten Eltern, später Omi und Opa und jetzt Tante Grete. Meine Familie ist eine einzige Streitquelle. Die Streitigkeiten mit der Tante kreisten stets um die gleichen Themen: Religion und Familie.


Sandra glaubte nun mal nicht an Gott – jedenfalls nicht an den Gott der Christen oder sonstiger Religionen. Es gibt bestimmt irgendwelche Wesen – gute und böse. Keine Ahnung, ob, wann und inwiefern solche Wesen in das Handeln der Menschen eingreifen. Diesbezüglich irgendwelche Theorien oder Spekulationen anzustellen, ist müßig. Schließlich ist das etwas, was sowieso nicht bewiesen werden kann – ebenso wenig wie die Existenz Gottes oder anderer Götter. Was auch immer es ist, die Bezeichnung „Gott“ oder „Götter“ ist bestimmt nicht gerechtfertigt. Gott war für Sandra ein Wesen, das dem Menschen half, zumindest dann, wenn dieser der Hilfe ganz dringend bedurfte. Selbstverständlich haben diejenigen, die an Gott glauben, zig Begründungen dafür, weshalb Gott, statt einzugreifen, die Hände in den Schoß legt und dem Leiden zusieht. Von den Menschen aber wird erwartet, dass sie sich gegenseitig helfen.


Und was ist mit der Kirche? Die sammelt Geld für einen neuen Anstrich irgendeines ihrer Gebäude oder den nächsten Prunkbau, während woanders Menschen sterben, weil sie kein Geld für Nahrung und Medikamente haben. „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ Irgendwo in der Bibel steht doch der Satz. Was machen die Geistlichen mit ihrem Geld? Statt auf ein imposantes Gehalt zu Gunsten der Armen in der Welt zu verzichten, leben sie in einem Luxus, von dem der größte Teil der Menschheit nur träumen kann. Je höher diese sogenannten Geistlichen in der Hierarchie klettern, desto größer der Luxus. In der Kirche geht es genauso zu wie in jedem normalen Unternehmen. Nur mit dem Unterschied, dass die Leute in Letzterem wenigstens nicht permanent von Nächstenliebe predigen und andere zum Spenden auffordern. Und so was soll im Sinne Gottes oder Jesu Christi sein? Wenn Jesus Christus so war wie in der Bibel beschrieben, würde er sich angesichts des Lebensstils der Herrschaften im Grab umdrehen.


Sandra blieb stehen und atmete tief durch. Es war schön in der freien Natur – so wunderbar ruhig. Dennoch war sie zu aufgewühlt, um die Natur richtig zu genießen. Warum konnte sie nicht ihre Meinung sagen, ohne dass sie von der Tante gleich verdammt wurde? Wie hielt die Tante es mit dem Glauben? Der Glaube ist eine Sache, das Handeln eine andere, was sie immer wieder aufs Neue unter Beweis stellt, wenn sie von meiner bösen Familie und ihrem armen Bruder spricht.


Tante Grete war ungerecht und parteiisch. Nach Meinung der Tante hatte sich Sandras Mutter grundlos von dem Vater getrennt und ihn dann auch noch finanziell ausgenommen, wobei mit „Ausnehmen“ die gesetzlich festgeschriebenen Unterhaltszahlungen gemeint waren. Der Tante war absolut unverständlich, wie man sich von einem solchen Musterexemplar von Ehemann scheiden lassen konnte. Für die Scheidung waren allein die Großeltern verantwortlich. Die nämlich hatten, gemäß Tantes Gretes Überzeugung, ihre Tochter gegen den Ehemann aufgehetzt. Für gewöhnlich konterte Sandra Angriffe auf Großeltern und Mutter mit Berichten über das Verhalten des Vaters. Niemals aber hatte sie die Tante wegen ihrer einseitigen Sicht attackiert – bis ihr der Kragen unlängst dann doch geplatzt war.


„Omi hatte es gar nicht nötig, uns gegen deinen Bruder, dieses Musterexemplar, aufzuhetzen. Dass wir ihn nicht leiden können, dafür hat er schon ganz alleine gesorgt. Der Papa hat sich nie um uns gekümmert. Er war nie ein Vater und getrunken hat er auch. Einmal hat er mich in seinem betrunkenen Zustand sogar gewürgt.“


„Niemals hat er so etwas gemacht. Das ist dir eingeredet worden. Und dass er ab und zu getrunken hat, ist verständlich. Deine Mutter hat ihm ständig Vorhaltungen gemacht und mit ihm gestritten.“


„Dein Bruder kann machen, was er will, du hast stets eine Entschuldigung parat. Du hast doch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.“ Sandra hatte die Worte förmlich ausgespuckt.


„Wie kannst du so etwas sagen! Pack deine Sachen und verschwinde!“, hatte die Tante getobt und Sandras Zimmer, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuknallen, verlassen.


Liebend gern würde ich von hier verschwinden, hatte Sandra gedacht. Wohin aber hätte sie gehen sollen? Zurück zu den Großeltern? Sie hatte die Großeltern verteidigt, weil das, was Tante Grete gesagt hatte, ungerecht, ja sogar boshaft gewesen war. Die Großeltern hatten zwar Fehler. Dennoch waren sie nicht annähernd so schlecht, wie Tante Grete sie darstellte. Die Tante war ungerecht und parteiisch.


Dabei kann Tante Grete manchmal richtig nett sein. Sandra dachte an den Kinobesuch.


~


„Es war lausig kalt im Kino. Ich fühle mich wie ein Eisklotz“, hatte sich Sandra bei der Tante beklagt, als sie spät abends mit Emma und Wilma durchgefroren aus dem fast unbeheizten Kino zurückgekommen war. Leider war es, wie sie beim Betreten ihres Zimmers festgestellt hatte, dort auch nicht wesentlich wärmer. Mist, ich hatte ganz vergessen, dass die Heizung hier abends ja auch runtergedreht wird, hatte sie enttäuscht gedacht. Sandra wollte gerade zu Bett gehen, als es an der Tür klopfte und Tante Grete mit einer Wärmflasche in der Hand das Zimmer betrat.


„Ich habe dir eine Wärmflasche gemacht, damit du wieder warm wirst.“


Das waren die Momente, in denen sie das Gefühl hatte, eine Mutter zu haben. Das würde eine Mutter – eine richtige Mutter – auch machen, hatte Sandra gedacht. Am liebsten hätte sie die Tante in den Arm genommen und gedrückt. Doch so viel Nähe wäre peinlich gewesen. Tante Grete hätte eine Umarmung sicher als übertrieben empfunden. Niemand aus ihrer Familie hatte Sandra jemals in den Arm genommen. Sie hatte auch niemals gesehen, dass sich andere Familienmitglieder umarmten. Solche Gesten gab es in ihrer Familie nicht. Sandra hatte sich daher auf ein Danke beschränkt.


~


Ja, so ist das bei uns, dachte Sandra traurig und kehrte zurück zum Internat.




2. Buch




1. Kapitel


Sandra schaute sich in dem kleinen Studentenzimmer um. Es ist so ähnlich wie damals, als ich zum ersten Mal in meinem Zimmer im Internat gestanden habe. Die Möbel sind ebenso trist und alt. Und sie fühlte sich wieder ein wenig verloren. Nein, es ist anders, machte sie sich Mut. Dieses Mal bin ich frei und unabhängig.


Wie würde das Studium werden? Sie freute sich auf ihren neuen Lebensabschnitt – auch wenn alles, wie damals, neu sein würde. Dennoch. Leicht wehmütig erinnerte sich Sandra an den Abschied von Tante Grete.


~


„Ich komme dich besuchen.“ Das war nicht nur ein Versprechen gegenüber der Tante, es war gleichzeitig der Versuch gewesen, sich selbst Trost zuzusprechen. Während des letzten halben Jahres hatten sich die Streitereien gelegt. Richtig harmonisch war es zum Schluss gewesen.


„Ja. Und wenn du in Paderborn studierst, kannst du öfter vorbeikommen.“ Auch der Tante schien der Abschied schwerzufallen, ganz traurig hatte sie ausgesehen.


~


„Ich bin jetzt erwachsen und ich schaff das. Andere sind auch allein, wenn sie irgendwo einen Studienplatz bekommen haben“, sagte sie zu sich selbst und schüttelte die Gedanken an die Tante ab. Sie hatte genau das bekommen, was sie sich gewünscht hatte: einen Studienplatz für Anglistik und Pädagogik in Paderborn. Sie sollte also wirklich zufrieden sein.


*


„Ich habe keine Lust mehr. Lass uns morgen weitermachen“, schlug Manuela vor. Wie Sandra studierte Manuela Pädagogik als Zweitfach. Allerdings war das Studienfach so ziemlich alles, was die beiden gemeinsam hatten. Sandra war still, Manuela lebhaft – teilweise richtig aufgekratzt. Sandra war dezent gekleidet, Manuela flippig. Sandra hatte dunkelbraune Haare, die stets ordentlich frisiert waren, sofern es nicht gerade regnete und, zu Sandras Leidwesen, die Feuchtigkeit aus ihren Locken ein chaotisches Durcheinander fabrizierte. Manuela hatte eine blonde, stets ungebändigte Mähne. Obwohl die beiden so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht, hatte sich Sandra mit Manuela angefreundet.
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